
38. Jahrgang. Hannover, den 17 . Ja n u a r 1 9 3 4 - H eft 2O m tfd te  ß a u ljü t t cder öcutfcHen Jlrctjitektcnfctjaft
Herausgeber; Curt R. Vincentf. — Geschäftshaus: Hannover, Hm Schtffgraben 41.

( A l le  Rechte Vorbehalten.)

Deutsche Baukunst — gestern — heute — morgen.
Von Prof. D. Dr. E. Högg, Dresden.

Noch  nie hat es bisher ein führender deutscher Staatsm ann für seine Aufgabe gehalten, öffentlich und  von Amts wegen zu  den großen Fragen der deutschen K unst Stellung zu nehm en. Das war im m er Sache der H erren  Ressortchefs gewesen.A dolf H itler hat in  seiner Rede auf der K ulturtagung der Partei in  N ürnberg  vor seinem  Volk und vor der ganzen Welt n icht nur über K unst und K u ltu r gesprochen, er hat mit seinem künstlerischen G laubensbekenntnis die G rundm auern  gelegt, auf denen sich der N eubau deutscher K unst erheben soll und wird. M an w ird künftighin — wenigstens un ter deutschen M enschen — nicht m ehr von K unst reden können, ohne zu diesen Gesetzestafeln aufzuschauen, die H itler vor uns auf
gestellt hat.So bleibt auch m ir, w enn ich  über deutsche Baukunst von gestern, heute und  m orgen reden soll — eigentlich nu r übrig, das G old der H itlerw orte in kleine, gangbare M ünze um zuprägen. W ir wollen denn an den E ingang unserer Betrachtung die n icht allgemein bekannte Tatsache stellen, daß die Baukunst neben der M alerei tind Bildhauerei eine der drei „b ildenden“ K ünste ist und  daß sie also wie jede andere K unst die Aufgabe hat, das, was ein K ünstlerherz bewegt, auf den Beschauer zu übertragen, m it anderen W orten : „G efühle zu form en“ .Dies zu  betonen ist besonders notwendig, weil heute im „Z eita lter der T echn ik“ gerade die Bautechnik eine so vordringliche Rolle spielt, derart, daß die Begriffe „ K u n s t“ und „T ech n ik “ sich verw irren — und  weil andererseits zwar die Bautechnik ohne K unst, niemals aber die Baukunst ohne T echnik bestehen kann. Stellt m an sich also auf den rein m aterialistischen Standpunkt und  verzichtet m an beim  Bauen auf die n icht unbedingt notw endige Schönheit, so kann m an sich sehr wohl denken, daß die gesamte Bautätigkeit eines Volkes sich rein technisch abspielt, ohne daß m an den K ünstler dabei zu  bem ühen braucht. Also etwa wie die B ienen ihre technisch  vollendeten W aben bauen. B etrachten  wir die L eistungen der letzten Jahrzehnte in  D eutschland, so sehen wir, daß wir auf diesem uns von Amerika und  R ußland gezeigten Wege schon rech t bedenklich weit vor
geschritten s in d !Coldewey, der bekannte A ltertum sforscher, hat einmal Pom peji, die w iedererstandene R öm erstadt, m it dem  H am burger V orort W andsbek verglichen und  gem eint, es möchte doch jede Stadt danach trachten , so zu  bauen, daß es sich lohne, sie nach 2000 Jahren  wieder auszugraben. Bei W andsbek lohne es sich n icht. Ach, wir haben seit Jahrzehnten  nur noch große und  kleine W andsbeks gebaut! — — —In  die T rostlosigkeit unserer Baugesinnung brachte der
9. N ovem ber 1918 eine gewisse G roßzügigkeit. Die T rostlosigkeit wurde näm lich zum  Gesetz, die G edankenarm ut zur T ugend erhoben, und  ihre unfähigen E rzeuger ließen sich als die großen K ünstler der „N eu en  Sachlichkeit“ feiern.W ir erlebten dam it den E inb ruch  rassefrem der E roberer in die widerstandslos gewordene deutsche K ultur. Das h u ndertprozentig  bolschewistische „B auhaus“ übernahm  die Führung . U nd von jetzt ab war n icht nur kalte Seelenlosigkeit höchstes Lob und Ziel — es gab auch nichts Lächerlicheres und  V erächtlicheres m ehr, als die alte überlieferte, nordischem  G efühl en tsprungene rom antische deutsche K unst — als die K unst N ü rn bergs, R othenburgs, Danzigs.W ahrlich, eine größere D reistigkeit hat die W elt nie gesehen, als die U nbefangenheit, m it der eine H andvoll talentloser E in dringlinge uns D eutsche in unserem  eigenen Lande zu verhöhnen und  unsere H eim at m it den M achw erken ihres Geistes zu  schänden wagten. U nd die gerechte E n trü stung , die uns heute beim  R ück
blick auf diese Tage ergreift, kann nur noch überboten  werden durch  unseren  Schm erz über die feige U nterw ürfigkeit, mit der die guten D eutschen  sich auf den Geschm ack dieser Frem dlinge einzustellen bem ühten . Es w aren Jahre der Schande für die 
deutschen B aum eister und  fü r die deutsche Baukunst.Die M ärzstürm e des deutschen Völkerfrühlings haben das 
alles weggefegt wie nächtlichen G espensterspuk. H eute will

es keiner m ehr gewesen se in ! M an träg t heute wieder deutschesHerz mit Steildach und ist b raun g e ta rn t .  Das ist ja schönund gut so. Aber es bleibt bei so plötzlicher U m stellung doch ein peinlicher Geschmack im  M unde zurück und  allerlei Be
denken steigen auf.

Zum  ersten läßt sich die Bautätigkeit der letzten 15 Jahre n icht m it einem  F ederstrich  beseitigen, wie etwa schlechte Gesetze und  V erordnungen. M an kann Schm utz und  Schund in W ort und  Bild auf Scheiterhaufen verbrennen. Aber den Schundbau der N achkriegszeit kann man n icht so ohne weiteres durch den A rbeitsdienst abtragen lassen. W enn die M enschen längst andere geworden sind — im  guten oder bösen —, stehen noch ihre Bauwerke als beredte Zeugen ihrer früheren  G esinnung. So die R uinen auf dem  K apitel zu Rom  als Zeichen einstiger G röße; so die R uinen des berühm ten  W eißenhofs bei S tu ttgart als Sinnbild überw undenen T iefstandes.
Zum  anderen können wir dieser so plötzlichen U m stellung nicht rech t froh  werden, wenn wir an die U m gestellten selbst denken. Jedes K unstw erk ist ein Stück Bekennertum , ein Stück U eberzeugung. „ H ie r stehe ich, ich kann n icht anders.“  Für den K ünstler ist daher wohl eine Entw icklung möglich, aber eine U m s t e l lu n g  v o n  h e u te  a u f  m o r g e n  ist n icht möglich. Daraus ergib t sich die Schlußfolgerung, daß die, so da sagen: „H ie r stehe ich, ich  kann auch anders“ , eigentlich gar keine K ünstler sind, sondern  geschäftstüchtige K onfektionäre. D enn K onfektion, V erblüffung, Befriedigung des au f rascher W echsel eingestellten M odebedarfes ist ja alles, was uns die liberalistisch- internationale W eltherrschaft als K unstersatz gebracht hat.
Ich  brauche mit diesen U m gestellten hier n icht abzurechnen. Auch das hat H itler in seiner N ürnberger Rede bereits mit einer G ründlichkeit besorgt, die nichts zu  w ünschen übrig  läßt.Zum  dritten : M it einiger Besorgnis schauen wir au f den künstlerischen N achw uchs, wie er aus unseren hohen und  weniger hohen Bauschulen hervorgegangen ist. Die Jahrgänge der N achkriegszeit waren gerade in den entscheidenden Jahren  geistiger Entw icklung den V erführungen durch  die bolschewistischen Irrleh ren  besonders stark ausgesetzt, und  sie haben sich ihnen mit der Bereitwilligkeit ahnungsloser Jugend hingegeben. M an darf der Jugend daraus keinen V orw urf m achen. Es ist ih r gutes Recht, sich nach neuen U fern  zu sehnen. Bedauerlich für den stillen Beobachter war nu r das geringe M aß von Rasseinstinkt, der das dargebotene G ift hätte ablehnen sollen, und  die gleichgültige A bkehr von allem, was deutsche U eberlieferung, deutsche K unst hieß. D er deutsche B austudent schäm te sich, m it dem  Skizzenbuch in N ürnberg  oder R othenburg  angetroffen zu werden, und  sein A rchitektentraum  war eine Studienreise nach M oskau.
U m  so schw erer trifft der Vorw urf, daß es soweit kom m en konnte, unsere Bauschulen, deren Pflicht es gewesen wäre, in der Zeit, da der Bolschewismus die deutsche K u ltu r zu ü berschw em m en drohte, ein Fels in der B randung zu bleiben und  die gefährdete deutsche K unst h inüberzure tten  in  eine glücklichere Zukunft. Aber offenbar glaubte man n icht m ehr an eine solche Z ukunft, und  so schwenkte man in n icht im m er ganz w ürdiger H ast in die M oskauer F ront ein. W enn nun  heute der R uf erschallt: „Z u rück  zur deutschen B aukunst!“ ,

so bedeutet das für die ganze junge M annschaft ein vollständiges U m lernen. Es ist eine Lage beinahe wie zur Zeit, als in Italien 
des 14. Jah rhunderts begeisterte K ünstlerpersönlichkeiten  die Bauwerke des röm ischen A ltertum s wieder entdeckten, ausgruben, nachbildeten  und so einen neuen eigenen bodenständigen A usdruck ihres V olkstum s fanden — die Renaissance — die W iedergeburt.Vor eine ähnliche Aufgabe stellt uns die große Zeit der deu tschen V olkwerdung. A uch unsere B aukunst des D ritten  Reiches soll der A usdruck unserer W iedergeburt sein. U nd wir erkennen, wie unendlich  viel B ruch und  Schutt der V er
gangenheit w eggeräum t w erden m uß, ehe die verschütteten  Q uellen wieder springen können, — T apfer geht der K ünstler ans W erk.
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Schon aber sind auch die eifrigen Rutengänger wieder da und  suchen uns ihre D ienste und guten Ratschläge aufzuschw atzen. Ich  meine die H erren  von der Kunstkritik, bei denen ich einen A ugenblick verweilen m öch te : Bekanntlichhaben wir n icht nur K ünstler, die für das Volk schaffen sollen, und dieses Volk, das sich an ihren  W erken erfreuen soll. Nein, wir haben zwischen beiden stehend auch noch den Kritiker. M an hat schon viel Liebloses über ihn  und seine Tätigkeit gesagt. Ferne sei es von m ir, in dieses H orn zu blasen. Ich  weiß den W ert einer ehrlichen K ritik wohl zu  schätzen. Ich  möchte m ir nur w ünschen, daß in diesen Jahren, da eine neue K unst em pfangen und  geboren werden will, die K ritiker und sonstigen K unstsachverständigen recht zurückhaltend sein m öchten Denn schon wieder ru ft man von allen Seiten dem  deutschen (Künstler) B aukünstler zu, wie er es m achen soll, gibt ihm  weise Lehren, R ichtlinien, Parolen:
„Z urück  zur H eim atkunst!“ , heißt eine solche Parole — „B odenständigkeit!“ Das bedeutet, daß die Baukunst wieder wie ehedem  aus der deutschen Landschaft, aus Blut und Sitte unserer Volksstämm e erwachsen soll. U nd freudig bewegt tritt der eingeschüchterte H eim atschutz wieder auf den Plan. Andere em pfehlen uns die Rückkehr zu allen möglichen Stilarten der Vergangenheit. Bald sollen wir an die Gotik der m ittelalterlichen Bauhütten wieder anknüpfen, bald an die G roßväter- und Biederm eierzeit, bald sogar an die germ anische Frühkunst, wie sie uns aus H ünengräbern  und W ikingerschiffen en tgegentritt.
Gegenüber solchen und ähnlichen stilistischen W iederbelebungsversuchen, deren Aussichtslosigkeit wir doch endlich erkannt haben sollten, hören wir aber auch die Stim m en derer, die auf die eigentlichen und fast einzigen tatsächlichen Leistungen neuzeitlicher Baukunst hinweisen, auf den Ingenieurbau. Sie sind der M einung, aus ihm  allein müsse der Baustil der Zukunft quellen — ja, diese gewaltigen Eisen- und Betonbrücken, diese Riesenhallen, Stauwerke, Speicher und T ürm e seien überhaupt schon der gesuchte kom m ende Baustil, den wir nur aus allzu großer N ähe noch n icht zu  erkennen verm ögen.
U nd endlich schleichen sich sachte und treuherzigen Blickes auch die lieben alten, vorne herausgeworfenen V ertreter edelbolschewistischer Schaum schlägerei durch die H in tertü r wieder an uns heran und suchen, uns in gut gespielter U nschuld einzureden, daß sie ja e i g e n t l i c h  n ie  e tw a s  a n d e r e s  g e w o ll t  h ä t t e n ,  a ls  d ie  e in z ig  w a h re  u n d  e c h te  d e u ts c h e  K u n s t ,  und daß m an sie nur arg verkannt und  m ißverstanden habe.
„W ir kennen die Weise, wir kennen den T ext, wir kennen auch die V erfasser!“ Sie sind es, die H itler meint, wenn er erklärt, „daß  unter keinen U m ständen die Repräsentanten des Verfalles, der hinter uns liegt, plötzlich die Fahnenträger der Zukunft sein dü rfen“ — oder die Rosenberg m eint, wenn er uns m it folgenden W orten w arnt: „D ie noch jüdisch gebliebene und  die sonst dem  neuen D eutschland w iderstrebende Presse lobt väterlich den revolutionären K ulturw illen der nationalsozialistischen Jugend. Sie wissen alle, warum . Gelingt es näm lich, ein deutsches, heroisches Schönheitsideal zu verbauen und  durch das expressionistische U nterm enschentum  zu ersetzen, dann ist der Rassenkunde ebenso ein unheilbarer Schlag versetzt worden wie dem seelischen A uftrieb, der endlich einmal unsere Zeit beherrsch t.“
Es soll nicht bestritten werden, daß alle diese Parolen und Rezepte, die ich hier aufgeführt habe, gewisse W ahrheiten enthalten, gewisse Gedanken, die man gelten lassen m u ß :
Gewiß sollen wir an H and der H eim atkunst wieder zu unserer Väter Werk, zum  Verständnis für deutsche Art, deutsche L andschaft, deutschen Form willen zurückfinden. Gewiß sollen wir, ehe wir Eigenes gestalten, ehrfürchtig  vor der hohen K unst deutscher Vergangenheit stehen —, daß ihre M eisterwerke uns V orbild und A nsporn seien. Gewiß künden die kühnen, in ihren  Form en und A bm essungen noch nie dagewesenen Bauten unserer Ingenieure das Em porsteigen zukunftsträchtiger R aum gedanken an. Gewiß stecken auch in zahlreichen Versuchen, mit der „neuen  Sachlichkeit“ sich auseinanderzusetzen, w ertvolle Form gedanken.
A ber alle diese Parolen und Rezepte, alle diese m ehr oder weniger ehrlich gem einten Bem ühungen, in der bisherigen, im G runde liberalistischen Weise auf verstandesm äßigem  Wege der K unst beizukom m en, — sie gehen blind und ahnungslos an  dem  großen Erlebnis unserer Zeit vorüber.
H itler sagt u n s : „N iem als kann man die K unst vom M enschen tren n en !“ Das will heißen: M it Parolen und  Rezepten m acht man keine K unst, man stört sie nur. K unst wird überhaupt n ich t gem acht, sondern sie wächst. Sie war, ist und wird sein einzig und allein der sichtbare A usdruck seelischer W erte.
U nd wenn wir den K undgebungen unserer F ührer daraufhin lauschen, so tön t uns mit im m er stärkerem  N achdruck, mit im m er ernsterer E indringlichkeit als erste und wichtigste F o r

derung entgegen die A rbeit am  deutschen M enschen! Sie geht allem anderen voraus. Sie schafft den Inhalt. Die äußere Form  ist das zweite. Es handelt sich darum , den deutschen M enschen wiederzuerwecken — in anderen und  in  uns selber. W ir sollen das seit 50 und m ehr Jahren teils in liberalistischem  W ahn, teils in bew ußt frevelhafter A bsicht seelisch verelendete, zu in ternationalen Proletariern und kitschigen U llsteindeutschen herabgewürdigte deutsche Volk wieder zu seinen alten Tugenden und Eigenschaften zurückführen . U nd  dam it schaffen wir erst die V oraussetzungen für die kom m ende deutsche K unst.
Das geschieht zum  Beispiel, wenn wir die rassische E r

neuerung des deutschen Volkes anstreben. D enn so wie K unst nicht ohne den M enschen zu denken ist, so der M ensch nicht ohne sein Volkstum , das auf der Rasse b eruh t. D aher ist die K unst als G esam tbild der A usdruck einer Volksseele. Ein verbastardiertes Volk w ird nu r eine verbastard ierte  K unst hervorbringen. M an nennt sie dann in ternational. Aber das ist ein W iderspruch in sich. K unst kann nur national, d. h. der A usdruck des Rassewillens, also des Blutes sein und  ist es im m er gewesen. W enn wir heute dabei sind, unser rassisch stark gelichtetes Volk wieder aufzuforsten, so wollen wir bedenken, daß ein Wald 
langsam  wächst.

An den Voraussetzungen für die kom m ende K unst arbeiten 
wir aber auch, wenn wir unser Volk zur Religion zurückführen. N achdem  wir den fu rch tbaren  Irrw ahn  der G ottlosenbew egung über unsere G renzen zurückgejagt, d rängt die im  tiefsten  G runde religiöse Veranlagung des nordischen M enschen wieder ungestüm  ans L icht. D ann wird die Zeit gekom m en sein, da wir auch wieder die K raft in uns fühlen, unserem  H errgo tt H äuser zu  bauen, die seiner V erehrung geweiht sind.

U nd eine dritte V oraussetzung für die kom m ende deutsche K unst ist die Erlösung vom Fluche des M aschinenzeitalters mit seinen unseligen Begleiterscheinungen, un ter denen wir zusam m enzubrechen drohten . M an verstehe m ich n icht falsch: N icht als ob ich die M aschinen zerschlagen wolle; ich  will nu r den M aschinengeist zerschlagen, der über uns gekom m en ist, den G eist der M aschinenvergötterung, der die M enschen zu Sklaven ihrer eigenen Geschöpfe gem acht hat. Die M aschine soll wieder der Sklave sein und die M enschenhand soll wieder herrschen, die H and als feinfühligster D olm etscher des Geistes und der Seele. Das H andw erk soll wieder in seine königlichen Rechte eingesetzt w erd en !
Aus dem  H andw erk sind die großen K ünstler vergangener Zeiten hervorgewachsen, damals als es noch keine K unstakadem ien und hohen Schulen der Baukunst gab; der künftige D om baum eister trug  Steine zum  Bau.
U nser liberalistisches Zeitalter m it seinem  B ildungs- und U eberschulungsw ahn hat die K unst vom N ährboden  des H an d werks losgerissen, hat den K ünstler n icht „g eb ild e t“ , sondern „eingebildet“ gem acht, hochm ütig  und  volksfrem d. D er Baum eister von ehedem  w urde zum  vornehm en „A rch itek ten“ , die Baukunst zur „A rch itek tu r“ , der Baulehrling zum  „D ip lo m ingenieur und D r.-In g .“ Die M utter aller K ünste  aber, das Handwerk, seiner besten K räfte beraubt, m ußte verküm m ern.
Solange man offenbar noch glaubt, aus jedem  du rchschn ittlich Begabten, aus jeder strebsam en jungen D am e du rch  ein paar Jahre H ochschulstudium  vollwertige A rchitekten, also Baukünstler m achen zu  können, solange verkennt man noch das innerste W esen der schw ersten und  m ännlichsten aller m ännlichen K ünste — der B aukunst!
D eutschland ist erw acht. D er deutsche M ensch hat T ritt  gefaßt. E r m arschiert geschlossen und entschlossen einer neuen Zukunft entgegen. E r bringt die stärkste Begeisterung, die kühnste Zuversicht mit. Die U m stellung des W illens ist erreicht. Das ist unendlich viel. Die U m stellung des C harakters, die seelische W iedergeburt kann sich n icht ebenso schlagartig vollziehen und  dam it auch n icht die der K ünste.
Seien wir also geduldig, meine F reunde, und  seien wir bescheiden. Verlangen wir nichts U nm ögliches. Seien wir n icht wie die K inder, die das gestern gepflanzte Sam enkorn heute wieder ausgraben, weil sie sein A ufblühen n icht abw arten können. Seien wir zufrieden, wenn erst wieder eine neue gute Baugesinnung gewonnen sein w ird. D arun ter ist zu  verstehen der Sinn für deutsche A rt im  W ohnen und  G estalten, fü r G ediegenheit und E chtheit, der Sinn für das H andw erk, für die Schönheit der deutschen Landschaft und  für die W erke der deutschen Vergangenheit.
Das andere, das größere, die deutsche B aukunst folgt dann nach, früher oder später. Wie sie aussehen wird, verm ag kein Seher zu künden und  braucht uns auch gar n icht zu  küm m ern. E instw eilen träum e der deutsche B aukünstler von ih r und  bereite ihr den Weg. U nd einm al w ird sie zu uns herniedersteigen, und  dann wird sie so sein wie die M enschen, von denen sie geschaffen und gerufen w urde.
U nser G laube ist, daß sie das A bbild sein w ird eines starken, heldischen, einigen und  freien deutschen Volkes.



KatholischeKirche 
in M infeld (Pfalz).
A rch .: Prof. Albert 
B oßlet, W ürzburg.

Die große Turm- bzw. K ir
chen - Wandfläche wirkt
zwischen der Eiche und den 
lebhaften Fachwerkhäusern 
der Ortsstraße ruhig und 
monumental.
Backsteinmauerwerk, grau
grün rauh verputzt, Eck
quader, Sockel, Tür- und 
Fenster umrahmung roter
Sandstein.

i

Rohes Backsteinmauerwerk, waagerecht hell verfugt, dunkelbraunes Holzgewölbe m it sichtbarem Binderbalken, 
Altarmensa Travertin, Altaraufbau Messing-Treibarbeit. Fenster blau, grün, violett gemischt. Zu der E in
fachheit der äußeren Verhältnisse tritt im Innenraum der gemessene Ernst großer Backsteinpfeiler und Bogen. 
Die alte Mauertechnik der Gurtbogen mit drei übereinander angeordneten Rollschichten gibt zugleich dekorative 
Begleitlinien in der Fläche-, ihr entspricht auch die dreifach abgestufte Ausführung der Fensterleibungen. Auch 
bei dieser großen Halle ist der Altarraum  als große Tonne als selbständiger Bauteil behandelt. Die Grundrisse 
von Thaleischweiler (s. S. 20) und M infeld haben in der Anordnung der Eingänge, in der Zahl der Joche, im 
Verhältnis vom Sch iff zum  Chor sehr große Aehnlichkeit. Wie verschieden jedoch ist die Raumwirkung in der 
verschiedenen Betonung der P u tz- und Backsteinflächen.
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N eue Landkirchen in der Pfalz.
Von Architekt Prof. Albert Boßlet, Würzburg.
A‘l  in  D eutschland vor 100 Jahren verschiedene K irchenneu

bau ten  im klassischen und  französischem  Gewände auf
tau ch ten , en tstand  der bekann te  Satz: „D ie Kirche darf kein 
F rem dkörper sein; sie muß dem Charakter von Land und 
L euten  entsprechen, sie muß in einheim ischer Technik und 
bodenständigen Baustoffen hergestellt w erden.“

D iesen Satz nahm en nachher auch alle diejenigen für sich 
in A nspruch, die mit allem m öglichen frem den K ulturgut, be
sonders aber auch m it dem  orientalischen M otive des flachen 
D aches han tie rten . K irchenbauvorstände und Pfarrer legen 
dann  den schm iegsam en M aßstab ih rer persönlichen Sympathie 
an, und h in terher s teh t dort an der gew eihten Stelle der Frem d
körper da; diese T ragödie haben  wir leider sehr häufig erlebt. 
Im  Laufe der letzten  Jahre hat die katholische K irche eine 
äußerst rüh rige  B autätigkeit en tfaltet. In  den  meisten 
Fällen hat sie sich von den V erführungen  durch die m oderne 
Sachlichkeit freigehalten . N am entlich  auf dem Lande und in  
kleinen S täd ten  erobert die B odenständigkeit sich im m er mehr 
A nhänger.

Die Kirche in T h a le i s c h w e i l e r  auf der Anhöhe, an der 
Bahnstrecke Landau (Pfalz)—Zweibrücken gelegen, ist in boden
ständiger ham m errechter Bruchsteintechnik aus dem heimischen 
ro ten  Sandsteinm aterial erbaut. Ohne Pose gliedert sie sich in 
die vorhandene U m gebung ein, stem m t sich mit ih ren  T u rm 
pfeilern gegen das abschüssige Gelände und lagert sich mit 
wohltuender Behaglichkeit über und in das Dorf. M an m uß den 
Bau in der W irklichkeit sehen, in der Landschaft, im  Ortsbild, 
in dem  Farbenspiel des M aterials und in seiner außerordentlichen 
W ucht.

Das Innere ist ein äußerst eindrucksvoller Raum  mit roh 
gezim m erter, leicht gebeizter bäuerlicher Holzdecke. Die sicht
bare K onstruktion ist zugleich die einzige D ekoration der Decke. 
G ute Glasfenster und mit Liebe durchgearbeitete E inzelheiten 
an A ltar, Kanzel, Bänken usw. vervollständigen den Raum .

Die Kirche in M in fe ld * )  liegt in der V orderpfalz, in der 
Rheinebene. D ort wird der Sandstein spärlicher verw endet, 
da bedeutende Ziegelsteinwerke vorhanden sind. D ie Kirche 
wurde deshalb in verputztem  Backsteinm auerwerk mit ro ten  
Sandsteineckquadern, Sandsteinsockel usw. ausgeführt. Die 
Kirche liegt m itten im D orf zwischen den H äusern, an einer 
Verkehrsstraße, neben einer alten, historischen Eiche. Zu ihr 
bildet die Turm fassade das Gegengewicht. Der E ingang zur 
Kirche ist bewußt um geleitet, dam it die K irchenbesucher beim 
A ustritt aus der Kirche nicht unverm ittelt auf die V erkehrsstraße 
gelangen. Bem erkenswert ist das Innere der K irch e : waagerecht 
verfugte rote Backstein wände mit brauner gewölbter Holzdecke 
und blaugrünem  L icht der Fenster. Der A ltar in  poliertem  
T ravertin  mit handgetriebenen Figuren, Tabernakel, Leuchter 
usw. in M essing; un ter der Em pore kleine, aber künstlerisch 
wertvolle Glasgemälde.

*) Siehe die vorhergehende Seite.

Klare, waagerecht gelagerte Baugruppe. Geschlossene 
Anlage', nur zwei Baukörper: Turm (mit Chor und 
Sakristei) und Schiff (Laienraum mit W indfängen und 
Empore). Die Eingänge liegen des Wetterschlages wegen 
au f der Nord- und Südseite.

Der Innenraum zeigt eine charakteristische Holzdecke, 
eine verschalte Strebekonstruktion m it sichtbaren Längs- 
und Binderbalken. Holzbraun und Weiß beherrschen 
den Raumeindruck.

K irche in T h a l
eischweiler (Pf.).

Der Chor ist mit einer Holztonne gegen den Turmraum  
abgedeckt. Ebenso wie im Aeußeren ist auch im Innen
raum Sch iff und Altarhaus deutlich unterschieden.



Katholische 
Kirche in 
Ormesheim.

Zum Saargebiet gehört auch ein Teil der P falz. An der Grenze der Saarpfa lz als 
Vorort von Saarbrücken und mit diesem durch Straßenbahn verbunden liegt die 
Gemeinde Ormesheim, bestehend aus Berg- und Hüttenarbeitern und kleinen Land
wirten. An Stelle der alten, baufälligen Kirche und au f demselben P latze mitten 
im Ort, erhöht gelegen, wurde die neue Kirche erbaut. Das Gelände steigt vom  
Turmvorplatz bis Chor 8 m. Zum  Geländeausgleich ist eine Terrasse vorgelagert. 
Die Kirche ist aus geprellten weißroten Sandbruchsteinen ausgeführt. Das Dach 
ist mit naturfarbenen Dachplatten gedeckt. Sämtliche Tür- und Fenster
umrahmungen sind in Bruchsteinen (nicht Hausteinen) ausgeführt. Das Innere 
mit den hell verputzten Wänden, der grau lasierten Holzdecke und dem warm 
gelblichen Ton der Fenster wirkt außerordentlich ruhig. Ein gut ausgeglichener 
Raum, eine ausgereifte Formung und Linienführung. Die Haupteingänge liegen 
infolge des erhöhten Geländes seitlich, die P lätze unter der Empore sind ansteigend. 
Die Kirche ist sehr geräumig, hat 550 S itzp lä tze im Schiff, 15 0  Emporenplätze 
und ca. 600— 800 Stehplätze. Die Gesamtbaukosten betrugen (19 3 2 ) rund 
14 2  000 R M .

Die Kirche im B ild  der charakteristischen Dorfstraße. 
Durch die Hochführung einer Kapelle entsteht eine massige 
Chorpartie im Gegengewicht zu  dem quer gestellten Sa ttel
dachturm.

Ruhiger Innenraum. Wände gekalkt. Decke grau lasiert. 
Fenster gelblich gewischt. Fußboden Solnhofener Platten 
(C hor-W andbildfehlt noch).

A rch .: Professor A. B oßlet, W ürzburg.



V om  G eheim nis d es M yster iem T em p els zu  E leusis.
Versuch einer neuen A ufhellung von Curt R. Vincentz.
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II .
"PXer R uhm  des M ysterientem pels, der über Hellas strahlte, hat

im m er wieder den idealen Boden für neue U m bauten vorbereitet- 
Schon in der Zeit P i s i s t r a t e s ’ hatten  die A rchitekten viele 
Schwierigkeiten überw inden müssen. Damals wurde der Baustein 
vom H ym ettos gebrochen; dazu baute man über einen der Rheitoi 
eine Brücke und verwendete Steine, die beim  A bbruch des alten 
Tem pels inventarm äßig sauber gezählt waren und qu ittierte . Für 
den O berbau des Hauses holte man den Poros und  ebenso für 
die damaligen 25 Stützen (vgl. die A bbildungen in voriger N um 
mer), wie das Dörpfeld einwandfrei festgestellt hat. Es war 
dieselbe Zeit, als auch der uralte Brunnen des Heiligtum s, schon 
von Hom er erwähnt, technisch sehr gewissenhaft neu gebaut 
und ebenso das alte akustische M irakulum  der P l u t o n g r o t t e  
neu gefaßt w urde. D er alte K ustode von Eleusis lächelt den 
D eutschen an, winkt, das Ohr an die Oeffnung zu legen, und sag t: 
„H ast du das Rauschen der U nterw elt auch richtig gehört?“ 
Das gehörte seinerzeit schon zu dem W under.

Generationen kamen und empfingen ihre W eihen dort, 
und dann wurde wieder mal ein U m bau nötig, näm lich  der durch 
den schw ertstarken K im o n . Sein N eubau sollte den Besucher
schwarm festhalten und noch m ehr anziehen. Der Baum eister, 
der an sieben mal sieben Säulen dachte, ließ viel Felsmassen 
von der Rückwand absprengen und erreichte doch nur einen 
Teil seines Program m s, wie die vielen unfertigen Stellen beweisen, 
die durch Prof. Noacks großartige M essungsforschung nach
gewiesen sind.

Die athenischen Staatsrechenm eister waren auch gegenüber 
einem  Perikies harte Köpfe. Aber schließlich war ganz Athen 
auf die berühm ten W eihen stolz. Jeder bessere Bürger hatte 
sie ja schon erworben, sonst hätte er ja kein Pate der Frem den 
sein können. Die W eihen m ußten aus reinen Propagandagründen 
„hoch stehen“ und zugleich viel versprechen, um  den Ruhm  
Athens verbreiten zu helfen.

Iktinos muß, wie aus seinen M eisterstücken dem Parthenon 
und dem Phigalia-Tem pel zu sehen ist, ein M ensch von einer 
wahrhaft königlichen Baugesinnung gewesen sein. Seine K unst der 
adeligen G roßform  wurde nie übertroffen. Seine Eigenschaft des 
Feinsehens der Form einzelheit bis zu einem  Grade, dem tausende 
andere M enschen nicht zu folgen verm ochten, und seine eigene 
Neigung zum  G rübeln bezeugt sein heißes seelisches Ringen 
um ein großes Bauobjekt, zu dem  er M odell und Beschreibung 
geliefert hatte. Als er den Auftrag zum  großen T em pelaufbau 
vom Staate Athen erhielt und die ersten 8 Schichten des Funda
mentes von Piräusstein aus Akte gelegt hatte, überstürz ten  sich 
die materiellen H em m ungen für sein Schaffen gleich nach Beginn 
in einer damals unerhörten Weise. Das technische Program m  
umfaßte ein ganzes Buch. D er T ransport jeder Säulentrom m el 
(D urchm esser 1,97 m) von den pentelischen Steinbrüchen nach 
Eleusis kostete 3 Tage Zeit. Die Säulenhöhen (zu 10 Trom m eln) 
betrugen 11,685 m. Iktinos sollte das ganze Baufeld so bearbeiten, 
daß neue große Steinform ate, neue Achsweiten bestim m end 
w aren; als H auptsache ferner den großen kultischen R aum  mit 
seinen Säulen, der das alte geheimnisvolle Raum erlebnis der 
M ysten noch verstärkte.

Er wollte den Raum  „fü r den Weg im  D unkeln“ zwischen 
den Säulen der M ysten wegen freier haben, also weite Spannungen, 
dazu die T r e p p e n h ä u s e r  zu den E m p o r e n  für die Gesänge 
der Priesterinnen in Seitenhallen unterbringen. D er Architekt 
blieb aber an die alten T ürm aße gebunden.

Den heiligen Tem pelbezirk  betraten die M ysten durch zwei 
E ingangstore, zuerst die großen und dann die kleinen Propyläen. 
Die großen bildeten eine N achbildung der goldverzierten Propy
läen des Mnesikles in A then, ja sie waren ein Gegenstück dazu, 
nu r daß es in A then keine W agendurchfahrt wie hier gab; in 
der M itte der T reppe war eine Rampe angebracht, und bei den

kleinen Propyläen sieht man noch heute die Gleise für W agen 
der Ehrengäste. Dieses ganze schöne Vorwerk ist ein erlesenes 
Geschmackszeugnis der hellenischen K unst. Es war H öchstform  
gew orden; jede Stadt wollte solche m odernen Propyläen haben.

Ungleich größer war die Aufgabe des T elesterions. D er Bau 
sollte schnell fertiggestellt w erden; die großen B aum ittel waren 
bereitgestellt worden. Iktinos sann in seiner grüblerischen Weise 
T ag  und N acht darüber, ein R aum w under zu  schaffen. E r stand 
ganz einsam . Seine N ächsten m äkelten an seiner A rbeit. Viele 
der Feinheiten seiner Parthenonarbeiten  waren infolge des anderen 
M arm orkorns unm öglich zu erreichen. Es handelte sich um 
einen weniger feinen Baustein. Zudem  waren die A rbeiten 
ungem ein kostspielig. K urz, der Plan, der schnell zu verw irk
lichen befohlen war, m ußte in vielen E inzelheiten abgeändert 
werden. Die Baufrist wurde auf 9 M onate abgekürzt, um  die 
nächste M ysterienfeier n icht aufzuhalten. V ereinfachungen waren 
notw endig. M it abgründigen Berechnungen w urde versucht, die 
noch unbekannte K onstruktion  für das D ach m it allen V orsichts
maßregeln so zu projektieren, daß der D ruck n u r au f zwei W ände 
wirken sollte. Die Beschaffung von hochw ertigem  Holz war nur 
durch kostspielige Z ufuhr vom A usland möglich. E in  unge
heurer Aufwand von Scharfsinn ist gebraucht w orden, um  diese 
ganze innere E inrichtung, die in dem  dunklen T em pel plötzlich 
das „L ich t von E leusis“ auftauchen ließ, zu  erforschen. M an 
hat beobachtet, mit welcher Akkuratesse die m arm ornen  D ach
platten  gearbeitet sind (0,930 m mal 0,676 m). Es waren die 
größten, die man kennt. Dabei war die F irstp latte  au f einer Seite 
mit der obersten aus einem  Stück gearbeitet. M eister Iktinos 
hatte in all seinen Zeichnungen nicht n u r die Vorliebe zur V er
wirklichung erdachter E inzelheiten, sondern  er hat eine aus
gesprochene Tendenz zur A rbeitsfeinheit. Seine K urven und 
Profile zeugen in  ihrer Form  von schöpferischem  Geschmack, 
der über alle M odeström ungen siegte.

Von Anfang an stü rm te auf diesen M eister ein wahrer 
Strom  von W iderwärtigkeit ein. Iktinos hatte schon in  Athen 
von den K lerus-G ebietern  des E rechtheions, die den Bau des 
Parthenons h in tertreiben  wollten, viel gelitten. Sie em pfanden, 
daß der P a r th e n o n  f ü r  d ie  S t a a t s p r o p a g a n d a  A th e n s  
gebaut w urde! — Diesmal kam en die w ortreichen E inreden  und 
V ertragserörterungen der Baukom m issare. Die Rechner der
eleusinischen Priesterschaft zwackten ihn. Schließlich kamen 
die Verwalter der Staatskasse und  zögerten m it Lohnauszahlungs
raten . K urzum , gerade dieses h e i l i g e  H a u s  en tstand  un ter den 
häßlichsten aller irdischen H em m ungen. Iktinos war ein visuell 
besonders begnadeter M ann der sehenden Fernm essung. Von 
seinen G esprächen über Säulenfronten ist der Satz überm itte lt: 
„ U m  gerade zu erscheinen, darf die L inie in  großen V erhältnissen 
niemals wirklich gerade sein.“ Ob Säule, U nterbau , Gebälk, 
selbst die Stufen versuchte er gegen die M itte der Lauflinie 
leise schwellend für das Auge unm erklich zu bessern, sie also 
für das Schauen schöner zu form en.

Daß der Tem pel dennoch wegen seines U nsterb lichkeits
w under-K ultes so berühm t w urde und ganze H eerscharen 
anlockte, hat der M eister selbst n icht erleb t. W enn es einen 
göttlichen L ohn gibt, so liegt er in dem  eigenen schöpferischen 
Bew ußtsein: dem heißgeliebten Ideale, der g lühend erdachten  
Form , wenigstens zu einem  Teile, die tro tz  allen H em m ungen 
höchstm ögliche Verwirklichung zu geben — gleich dem  Schöpfer, 
der das W under der letzten süßesten V ollkom m enheit in seinem  
G eschöpf auch nicht anders erreicht als durch  eine ewige W and
lung von Stufe zu Stufe, neben vielen häßlichen oder m inder- 
wertigen Produkten der gleichen G attungsreihe .

Von all dem vielen G eschreibe über das eleusinische G e
heim nis, und zwar für und gegen, ist das w iderw ärtigste aus 
unsachlichem  Urteil, aus M angel an E rlebniskunst heraus, aber 
mit drapiertem  Gefühl veröffentlicht. U eber all das, was in der
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Antike als W under gierig hingenom m en w urde, scheiden die 
späteren Berichte aus H aß und  H ohn  vollkom m en aus, weil sie 
ihre üble T endenz an der S tirn  tragen. H at man aber die Sucher- 
G eduld, die vielen antiken Q uellen und alle die kleinen Aeuße- 
rungen und Berichte richtig  zu w erten, so erhält der N ach
em pfindende ein herrliches In strum en t in  die H and, das aus 
dem  Geiste der Antike fließendes L eben  holt. Ganze G enerationen 
sind von dem  Entzücken des eleusischen W unders und  von 
E hrfu rch t ergriffen w orden.

Zuvor etwas über das W a ru m  d e s  G e h e im k u l te s .  Für 
die G riechen hatte der T od  nichts Grauenvolles, sondern erst 
die Folge des Todes, der A ufenthalt der Seelen in der U nterwelt, 
dem Schattenreiche des H ades, der von schw arzen F luten  durch
ström ten und  bew ässerten schlam m igen U nterw elt. N ur die 
H eroen hatten erfreulichere Gefilde. Diese Vorstellung war eine 
U nterbew ußtseins-E rinnerung an die Jahrtausende alte U r-Sum pf- 
zeit G riechenlands (der H eros: Herakles als Sum pftilger!). Die 
Sehnsucht nach geordnetem  L and- und  Fruchtbau  war die 
Triebfeder zu r Schaffung des neuen Landbildes geworden, die 
schließlich die eigentlichen B a u - Id e e n  gebar. Die M ysterien 
sollten die O ffenbarungs-A ntw ort au f alte Sehnsucht bringen. Die 
Urweihen knüpften  an ältesten T otenkult an.

W elt heraus, die noch in urhaften  Aengsten hing und  neben 
ihrem  Alltagswerk und  den jähen E inw irkungen der ferneren 
Um welt eine solche H ochspannung als einen magischen Einfluß, 
als das G roße selbstverständlich hinnahm .

Das Großbauwerk (54  X 54 m) sollte nicht als Kunstwerk empfunden 
werden. H inter Ernst und A nm ut sollte der magische Sinn, der 
überwältigende Inhalt erscheinen. Die M ysten wurden vor Beginn 
der Feier au f der Hofterrasse versammelt, ermahnt und Schwache 
zum Rücktritt au f gef ordert. Dann wurden alle in geordneten Reihen 
treppabwärts zu  den vier Eingängen geführt.

Die W eihesuchenden w urden h in ten  auf der T e r r a s s e  ge
sam m elt, nochmals belehrt und  erm ahnt, dann mit ih ren  Paten vor 
die T em peltüren  geleitet und  bei ganz spärlichem  Fackellicht auf 
die aus dem  Felsen gehauenen S itzreihen geführt. D em  Erlöschen 
des letzten L ichtes folgte im  T em pel das erste Schweigen, dann 
folgte das Singen der D em eter-H ym nen  von unendlich langen 
Versreihen, deren L obpreisungsvers nach wenigen Strophen 
von den W eihesuchenden im m er w iederholt w urde. D ann kamen 
die schwarzen Pausen, die in die Finsternis gesprochene Erzählung 
des M ythos und  neu einsetzende H ym nen der Priester und  Prieste- 
rinnen. Das große dritte Schweigen folgte mit der Gefahr 
des Einschlafens. Das w urde durch ein in die schwarzen 
Pausen hineinstürzendes schrilles A nschlägen von M etallbecken 
wehtuend verhindert. Paten  und  M ystagogen nahm en die au f den 
unteren Reihen sitzenden Sucher führend  an die H and. Die Führer 
an der Seite berührten  den Strich der Säulengassen. Das 
Wegerlebnis der F ü h ru n g  im  D unkeln  vergrößerte un ter fern 
klingenden uralten M elodieteilen die vcrgestellte D im ension des 
Raumes ins Gigantische. D er dum pfe N achhall in der Ferne, 
das Ungewisse, das H ilflosigkeitsgefühl nahm  von jedem  Neuling 
erregend Besitz. Beim Zurückgleiten  stieg die R aum -U nend lich 
keit noch mehr.

W enn man die G röße des Telesterions staunend  betrachtet 
und den Gedanken des Baum eisters Iktinos im  G rundriß  nach
tastet, wie er den alten zerstörten  Bau größer errich tete , so bleibt 
noch im m er die Frage, in welcher Weise die auf höchsten Puls
schlag gebrachte Ekstase der M ysten  den B aum eister selbst 
erfaßt hat. Es ist gefragt w orden, ob es sich hier n icht um  eine 
Teilnahm e an einem  unw ürdigen K om ödiengespiel gehandelt 
hat. M an muß dem gegenüber den antiken M enschen in seiner 
Zwiegesichtigkeit betrachten, aus seiner um gebenden geistigen

Jedes G eräusch verursacht D euten. Das G leiten einer from m en 
M elodie auf K ithara oder Lyra steigerte die R aum erhabenheit. 
D ieser eigentüm liche Z e re m o n ie -S tim m u n g s re iz  im  dunklen 
Raume hatte in der Erfahrungsfolge der Antike seine Schönheiten 
und seine G efahren, in der aufpeitschenden Steigerung und  
gewollten Grausam keit eine erweckende M acht der — wie wir 
in der antiken Plastik erkennen — auf dem  G runde des Seelen
seins schlum m ernden Geisteskräfte.

N ach langem  Schweigen hörten  die erschreckten M ysten näher
kom m ende Waffenschläge und  fürchterliche Todesschreie. Das 
gehörte zu den geistigen Exerzitien. E in  neuer dum pfer V ortrag 
fo lg te : von dem  Schrecken der gefürchteten U nterw elt, von 
denen allein die W eihen in Eleusis befreien, wie schon H om er

Telesterion in endgültiger Gestalt. Vorn die große Säulen
vorhalle, vom Baumeister Philon etwa von 307 bis 308 v. Chr. 
errichtet. Das Fundament enthält 14  Schichten Poroskalkstein 
von ungleichen Höhenabmessungen (meist 43,50  und 52  cm). 
Säulentrommel 1,6  m hoch, Achsweite 4,92 m.

Das Telesterion nach dem nicht ausgeführten Plane von Iktino : 
Umfassung des eher düster-schlichten Weihehauses aus grau
blauem Marmor mit einem Säulenkranz. Versuch, den Innen
raum durch größere Säulen-Achsweiten fü r  R itual und Bewegung 
freier zu halten. Etwa 430 vor Chr.
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J?ft  -J KlMON ISCHE ACHSWElTEN

Schnitte des Telesterions mit der heiligen Spielbühne, dem Anakteron und dem Opeion. Der lichtlose 
Kulttempel fü r  den nächtlichen Dienst nahm auf den vierseitigen Sitzreihen ca. 2000 Zuhörer auf. 
Die neuen Suchenden nahmen auf der untersten Reihe der Felsensitze P latz, um von hier aus die 
Wanderung unter Führung anzutreten. Die Schnitte zeigen die verschiedenen Achsweiten zweier Bauzeiten.

geschrieben hatte : „Selig, wer im  D unkeln die G öttin  schaute, 
im  dunkeln Schattenreiche ist das Schicksal der Geweihten 
und Ungeweihten nicht dasselbe.“ W ieder gab es neue ekstatische 
Zuchtm ittel, um  in dem  überanstrengten M enschenleibe alles 
aufzupeitschen und um  den Geist unerhört zu konzentrieren, 
der zugleich von dem  W ogenschlage von Angst und  Schrecken 
erschüttert wurde. Wer hier versagte, hatte die W eihen nicht 
verdient und wurde ausgeschlossen. Selbst die am schwersten 
reizbaren psychischen K räfte wurden erregt, die sinnlichen Triebe 
gelähmt und das Vorstellungsverm ögen im m er wieder angestachelt. 
Wie kam es aber, daß im  Griechenvolke eine solche gegen ihre 
eigene K ultfröm m igkeit gerichtete Abkehr H underte von Jahren 
anhalten konnte ? Es war die E rw artung, daß der Schleier, 
der die unsichtbare Welt von der irdischen, stofflichen, trügeri
schen Welt trenn t, an diesem Orte gelüftet w ürde, wenn der 
M yste endlich „das große L icht von Eleusis“ erschaute. Es 
setzte in diesen stundenlangen U ebungen zum  inneren Schauen 
die E rzählung ein, wie die E rdm utter D em eter die Erzieherin 
der M enschen wurde, wieder kam das Schweigen, wieder ver
nahm  das gereizte O hr das Schreiten in die endlose D unkelheit 
hinein.

Das alles klingt uns wie Hokuspokus, aber es galt die Steige
rung  zur inneren Bereitschaft, die im m er noch weitergetrieben 
w urde, wenn (anscheinend auf kleinen Leuchtscheiben) dunkle 
magische Pergam entlaternen, plötzlich aufleuchtend, grauenhafte 
Erscheinungen gespenstischer Schreckbilder zeigten und blitz
schnell verlöschten. Ein Bericht vom Tode und  eine neue Ver
kündigung folgte. Im  Schreiten war das Berühren des Ursym bols 
der Fruchtbarkeit (pudendum ) in der göttlichen T ruhe erfolgt, 
dazu die Aehre aus dem Korbe genom m en und zurückgelegt 
D em , der beides berührte, gab es die Erw artung magischer Kraft.

Endlich, dann, wenn die lange N acht zu E nde ging, wenn in 
der gepeinigten W achheit des Geistes der Gedanke aufstieg, im 
gleichgesinnten Bunde neuem  E rkennen der V eredlung entgegen
zugehen, w urden die letzten geistigen K räfte b e fre i t : Ziel
der Prüfung, die dem  einzelnen Stärke gibt im  K am pfe gegen 
alle A nfechtungen der W elt, gegen das U nterm enschen tum , 
gegen Sklaveninstinkte, gegen schlaue Feigheit oder B edrückung 
durch T yrannen  oder den verdreckten M ischvolk-Pöbel, gegen 
das Sinnlose überhaup t.

D raußen, jenseits der D unkelheit, war ungeahnt die helle
nische Sonne aufgegangen. U eber der säulenum standenen 
und erhöhten  T em pelbühne, dem  A n a k to r o n ,  w urde plötzlich 
unhörbar die verschließbare Decke durchbrochen. U eber dieser 
der m ystischen Aufgabe dienenden Oeffnung war das O p e io n ,  
die große L ichteinlaß quelle, in  das D ach geschnitten, das durch  
Schotten verdunkelt werden m ußte. Dieses Opeion, eine 
technisch  großartige B eleuchtungsanordnung, ließ wie mit einem  
Zauberschlage das helle M orgenlicht auf ein göttliches Bild 
auf der Bühne, dem  Anaktoron, einfallen. D ort erstand , um geben 
von den hohen G old-E lfenbeinplastiken, die göttliche Schau 
in dram atischen Bildern, die Reihenfolge des M ysterienspieles. 
Die E n tführung  der T och ter D em eters, das H erum irren  der 
M utter bei der Suche, die H ochzeit P lutons mit der geraubten  
T ochter, das Erscheinen des schönen Jakchos, des B räutigam s. 
Es war ein stum m es Spiel, aber un ter Aufwand der reichsten 
farbigen K ünste. H inzu kam en heilige Tänze und  strahlende 
Bilder von den blühenden F luren  der Ewigkeit.

W ir haben schon einm al hier gehört, welche unerhörten  
Geldpreise für die im m er wieder als w underbar beschriebenen 
Gem älde von Zeuxis oder Apelles gezahlt w orden sind. Solche 
Bilder hat man sich auch auf der K opfseite der B ühne von Eleusis
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Priesterinnen schreiten vom Prostoon aus in den Tempel.
vorzustellen. V orher waren alle die M ysten  voller Erw artung 
gewesen, dann w aren sie durch  Schrecken bis zum  Angstschweiß, 
durch die F insternis, du rch  schreckhafte Bildnisse und  Klänge 
zu Schaudern und  Z ittern  gebracht, und  nun  folgte neben der 
Erquickung durch  den heiligen G ersten trunk  die Süßigkeit 
unerhoffter V erklärungen des Zustandes der künftigen Seligkeit. 
Die verschüttete U rsehnsucht sah greifbar, was sie im m er ge
w ünscht hatte , die Beendung des grauenvoll Sinnlosen in der 
Welt, das leuchtende H offnungsbild  m enschlichen Lebens. 
Alle hatten  sie erfahren, daß eigene m enschliche K raft zum  tiefen 
Erkennen und  H andeln  n icht ausreicht, aber in der Gesam t beit 
der W eihehandlungen war ihnen sakram ental diese K raft er
schlossen w orden, die sie gegenüber dem  Triebvolk, den Sklaven 
und allen N iederen em porhob über diese unaufhörlichen W ieder
holungen der B estialität in der Antike, den blutigen Fanatismus^ 
den Zerstörungssinn, den G iftw ahn  und  die K nechtung.

Das „offenbarende L ich t von E leusis“ , das in dem dunklen 
Raum e vor Schluß der Feier wie neue W eltoffenbarung in die 
tiefe N ach tdunkelheit von oben hereinbrach, endete nach Stunden 
der E rschü tterung  als beseligende Schau auf ein großes F rüh 
lingsbild mit H ym nen der P riesterinnen. D abei wurde technisch 
mit feinster Akkuratesse den G läubigen etwas von der Erkenntnis 
verm ittelt, was nu r h ier das Auge erschaute. Vor der heiligen 
Spielbühne und  der Schönheit ih rer Farben erhielten alle erlebten 
Schreckbilder und  D äm onenfra tzen  einen Todesstoß. Plutarch 
beschreibt es kurz un  d sagt, „d ie  Gew eihten begehen die Feier 
der Seelen, von E rkenntnis bekränzt“ *).

Wenn in Eleusis die große Schau beendet war, sprachen die 
Mysten die vorgeschriebenen W orte: „ Ic h  fastete — ich trank  
den heiligen G ersten trunk  — ich nahm  aus dem  heiligen Behälter — 
ich vollzog die H andlung  — ich legte wieder in den K orb und 
aus dem Korb in  den B ehälter.“ D er A uferstehungssinn und 
Wiedergeburt als leibliches K ind aus dem  Schöße der E rdm utte r 
und die innere A usdeutung des großen G enerationsvorganges 
sollte sie alle bereitm achen für die K indschaft der E rdm utter.

Betrachtet man diese W eihen von Eleusis schärfer, so waren 
sie demnach die F rucht einer religiösen Sonderung, aus orphi- 
schen Ideen entnom m en, welche die ganze alte G ötterm ythologie 
an die zweite Stelle schob und  wieder die E rd m u tte r als höchsten 
Sinn des Allseins, des W erdens, Blühens und  der W iederkehr

*) Ueber die T echnik  des Einlasses der geheimnisvollen 
Lichtflut sind wohl ein halbes H u n dert zum  Teil phantastischer 
Theorien aufgestellt. H ier seien ihrer hohen K larheit wegen Prof. Noacks Vorschläge gezeigt (m itgeteilt in seinem  Eleusis,

der F rucht und  auf die allerhaltenden m ütterlichen  K räfte bezog. 
Die ewigen Sittengesetze, die nur durch die generative M ittlerin  
allen Seins, die M utte r, erhalten werden, w urden sym bolisiert. 
W urden sie aber durchgesetz t?  In  die T iefen und  die M assen 
d e r  s p ä te n  griechischen M enschen ist dieser eleusische H eils
glaube nie gedrungen; er war ihnen nicht irdisch genug für ihr 
D asein. D ie G ötter und der bunte Tem pelkult mit seiner so 
bequem en Fröm m igkeit blieb den M assen erhalten, der es erlaubte^ 
in allen Schreckens- und  A nfechtungszeiten brav zu sündigen, 
w enn m an nu r nachher den Zorn der G ötter besänftigte. Kein 
Zweifel besteht daran, daß bei solchen M assenw eihen — vor 
allem in der Spätzeit — nur ein kleiner Teil der M ysten echte 
Geweihte werden konnten, daß viele un ter ihnen Schwächlinge 
und berechnende G elegenheitsm enschen waren, andere mit einer 
höchst zweifelhaften N eigung zum  Verw irklichen des G uten.

Von Rom  kam en fast alle großen V ölkerverderber dorthin. 
Früher war schon der durchgebrannte K riegsschatzverw alter 
Alexanders Harpalos angekom m en, der sich fü r seine W eihen
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Das A nakt er en, die heilige Mysterienbühne im Licht von Eleusis. 
Im Hintergründe die Epopten. Die heilige Bühne durch das 
Opeion von dem einfallenden Lichte der Morgensonne be
leuchtet. Im Hintergründe die Reihen der schauenden Epopten.

und seine Spende ausbedungen hatte, an der W allfahrtsstraße 
vor dem  T or das überlebensgroße vergoldete S tandbild  seiner 
schönen H etäre in  ihrer vollen N acktheit als A phrodite auf
zustellen, was wieder darauf schließen läßt, welche finanzielle 
B edeutung in solchen Fällen die großen Spenden haben m ußten . 
Auch ist nicht zu übersehen; das dem okratische A then zu r 
perikleischen Zeit war in ganz besonderer W eise so frem den
freundlich  wie eine heutige M essestadt. N u r im m er here in 
spaziert, meine H errschaften , gegen G eld ist das Beste für Euch 
b e re it!

Das waren die anderen m ateriellen M otive des U m baues 
gewesen. Gewiß, es sollte alles schw urgebunden geheim  b leiben. 
Aber dieser ungeheure M enschenstrom , konnte er denn überh au p t
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durch Gelübde auf die D auer gebunden werden ? Andere Städte, 
begierig, auch einen solchen G eldstrom  zu fassen, schickten 
berühm te M nem otechniker, die oft bestaunten G edächtnis
künstler, hin, die den Inhalt der W eihen festhielten, wonach 
dann ähnliche Stätten in P h e n e o s ,  P e r g a m o n ,  P r ie n e  und 
an anderen O rten entstanden. Einige Frem de, die sich ein
geschlichen hatten und die man bem erkte, w urden nach den 
G erichtsberichten auf schnellste Weise in A then hingerichtet 
(noch um  290 v. Chr.).

Die ganze Leitung der W eihen und der Hauptgeschäfts - 
führung lag in den H änden von Priestern mit jahrhundertelang 
vererbter W ürde, die uralte Erfahrungen verwalteten. Als jedoch 
der große geistesgeschichtliche innere Abstieg der M ysterien 
eintrat, fand dies auch äußerlich seinen W iderhall in der 
Zuchtlosigkeit. Noch mehr wurde dieser Abstieg offenbar, 
als dann später, nach dem Falle K orinths, durch die Röm er das 
große Sterben der nationalen Kräfte anfing; damals wollten die 
Römer auch das bestaunte Eleusis unter ihren  Schutz nehm en. 
D er Auftrieb wurde sogar noch künstlich erw eitert. Die Fama 
lockte Tänzerinnen und M usikanten, Geschäftem acher jeder Art, 
und die wichtigen W anderköche waren zu den Nachfeiern 
auf den grünen Plan herangekom m en. Das Volk rief für das lOtägige 
Fest nach Rennpferden, Ringern und Boxern, nach Fackeltanz, 
Läufern und Aufzügen, und auf der heiligen Straße nach Eleusis 
ging es unter den Tausenden nicht allzu heilig zu. Elende Syko
phanten  erschienen neben Festgesandtschaften, Bettler neben 
D irnen, Betrüger mit falschem Gold und falschen Edelsteinen, 
Am ulettkräm er drängten sich in die Reihen. Griechenland wurde 
im m er m ehr zur politischen Ruine, als seine schöpferischen Kräfte 
vom H eim atboden vertrieben waren und das Land entvölkert 
wurde, während asiatisches M ischblut und orientalischer Kon
junkturpöbel geblieben waren.

D er orientalische Geist zog ein, kriechend, wie eine boa 
constrictor, die ihr Opfer langsam, im  Zustande der Wehrlosigkeit 
erw ürgt. Es machte nichts mehr aus und  bedeutete keine Rettung 
mehr, daß die röm ischen Kaiser und auch Christen-M issionare 
sich in Eleusis weihen ließen, von Brüderlichkeit der Lehre 
kann damals überhaupt nicht gesprochen werden.

Kaiser H adrian, einer der großen W ohltä ter der M enschheit, 
hatte gleich vielen röm ischen Cäsaren die W eihen in  E leusis 
gesucht, aber welche V eräußerlichung griff hier schon um  s ic h : 
D er S tadtrat errichtete einer D em eterp riesterin  eine Bildsäule, 
die als Aufschrift folgendes D istichon aus dem  M unde der 
Priesterin  tru g : „ Ic h  habe n icht den D ioskuren, n ich t dem
A sklepios (!) noch dem  H erakles die W eihen erteilt, sondern 
ihm , dem  G ebieter der W elt, H adrianus, dem  H errscher über 
unzählbare Sterbliche, der unerschöpfliche R eichtüm er über alle 
Städte und besonders über A then e rg ieß t.“  H in  und  wieder 
w urden die großen w underbaren Statuen, M eisterw erke der K unst, 
geraubt, dann gaben röm ische reiche Leute das G eld, um  sie 
durch neue W erke zu ersetzen. D ekoration ersetzt keinen ver
lorenen Seelengehalt.

Es ist oft von der gew altsam en Z erstörung  dieses Tem pels 
durch den G otensturm  A la r i c h s  gesprochen w orden. F ür 
sie gab es dort keine S chä tze !— Die byzantinischen M achthaber 
m ußten aber darauf bedacht sein, das wachsende Räubergesindel 
von ihren  Straßen zu entfernen, man steckte sie in  Bataillone 
und  ernährte sie, man gab aber auch ihren  R äuber- und  Beute- 
Instink ten  N ahrung, indem  ihre H auptleute Beutezüge im  Lande 
un ternahm en. Es war die Zeit, als dem  Volke die alte stille 
Lebensfreude und  jede Existenzsicherheit längst genom m en 
war. D a schritten  jene H orden durch  das L and , im m er im  
Gegensatz zu allem, was Verm ögen und  W ert bedeutete, dazu 
gehörten selbstverständlich vor allen D ingen die Tem pelschätze. 
So erteilte denn Byzanz dieser Räubersoldateska den Befehl, 
„ im  N am en des K reuzes“ und  „offen für alle“ die T em peltü ren  
zu erbrechen. Die W eihekünste w urden nu n  durch höhnische 
N achahm ungen und Pöbelspott begeifert. Aber zu heim lichen 
Zeiten kam en dort die besten G riechen zur Feier zusam m en. 
Im  unteren  Volke war die B lut- und  Sinnes Wandlung so fo rt
geschritten, daß sie mit dem  Geiste der Antike unvereinbar 
geworden war. D er T em pel bau von Eleusis u n d  seine K u n st
werke endeten  zersch lagen  in  den K alköfen.

Was von der Antike blieb, ist n icht Zw angsm ystik und 
kram pfhafte Ekstase, sondern das ewige T estam ent ih rer schöpferi
schen Kräfte.

Das Ende des Telesterions.



H aus eines 
Bildhauers in 
Berlin.

Haus eines Bildhauers in Berlin«Dahlem .
Ein B ildhauer hat sich nach  seinem  persön lichen  G eschm ack, der n ich t 

einm al als eigenwillig bezeichnet w erden kann , ein H eim  geschaffen, das 
ihm  alles bed eu te t. U eber konstruktive oder künstlerische E inze lheiten  
E rk lärungen  abzugeben , w äre völlig abwegig, zum al keinerlei E xperim ente 
h>er gem acht w orden sind. E in  B ildhauer will aber n ich t nu r auf dem  
Papier denken, sondern  die Form w erdung  im  A ufbau und  in  fo rtsch re i
tender V ollendung erleben . D eshalb  hat B ildhauer G orsem ann n ich t 
nur die Pläne entw orfen , sondern  auch selbst m itgem auert und  gezim m ert.

Das H aus b esteh t aus zwei G ebäudeteilen , dem  A telier m it W erk
s ta tt  und dem  W ohnhaus; beide T eile  sind räum lich  n ic h t m ite inander 
verbunden . D iese T eilung  ist aus zwei G rü n d e n  d u rch g efü h rt. D er 
K ünstler w ünsch t n ich t im  A telier gestört zu  w erden ; ebenso soll aber 
auch der W erksta tts taub  — der in  einem  B ildhaueratelier n ich t gering 
ist — n ich t die R äum lichkeiten  im  W ohnteil verunrein igen . N eben  
dem  Atelier, das nach  N orden  zu in eine G lasdachfläche aufgelöst ist, 
befindet sich eine W erksta tt m it M ischgefäßen, O fen und  anderem  
G erät, das zum  Form en und  B rennen k leinerer P lastik  benö tig t w ird. 
O berhalb  der etwas tiefer gelegenen W erksta tt ist im  D achgeschoß  ein 
A rbeits- und  R uheraum  des K ünstlers ausgebaut. D er W ohnteil en th ä lt 
im  U ntergeschoß  ein großes W ohnzim m er m it E ßraum , K üche und  
M ädchenzim m er. Von einer bequem en Diele aus gelangt m an in  das 
Obergeschoß m it se ine r Schlafräum en, K am m er un d  Bad. — E ine p rak 
tische Lösung gib t die verb indende E ckterrasse im  S cha tten  von H aus 
und  Bäum en. Z i l c h .

Der Garten nach Plänen von 
Wiepking-Jürgensmann schuf
einen freien , von Bäumen und 
Stauden umgebenen Rasenplatz.
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M erkblatt: Zuschüsse und Erleichterungen für Luftschutzbauten.
Von Dr. Werner Spohr, Berlin

I. D ie  U n t e r s t ü t z u n g  a u s  ö f f e n t l i c h e n  M i t t e ln  fü r  
L u f t s c h u t z b a u te n .

Für A usbauten und U m bauten, die bestim m t sind, den Zwecken des zivilen Luftschutzes zu dienen, gewährt das Reich auf G rund des G ebäudeinstandsetzungsgesetzes vom 21. Sept. 1933 eine zweifache unm ittelbare U nterstü tzung; einen Barzuschuß in Höhe von 50 Proz. der Kosten und sechs Zinsvergütungsscheine, von denen jeder auf 4 vom  H undert des Selbstaufbringungsbetrages lautet (einerlei, ob dieser Betrag aus eigenen oder frem den M itteln  aufgebracht wird) und die in den Jahren 1934— 1939, in jedem  Jahre einer, vom Reich 
eingelöst werden. .Als Räume, für deren A usbau ein Zuschuß gewährt wird, komm en (Erlaß des Reichsarbeitsm inisters vom 2. November 1933) Keller und Dachgeschosse von W ohnungen in Betracht:1. Für den A usbau von K ellern können bei der Zuschußgewährung folgende A rbeiten berücksichtigt w erden: die behelfsmäßige A bstützung der Schutzraum decken oder -wände, die H erstellung neuer einsturzsicherer Decken über dem Schutzraum , die Verstärkung der A ußenm auer (auf der Innenseite) durch Eisenbeton, Beton oder V orm auerung, der E inbau von gassicheren Fensterläden, Bohlentafeln, Stahlblenden, D ichtungsstreifen als Fensterschutz, der E inbau von neuen gassicheren T üren , der E inbau von T ürbeschlägen, gassicheren Verschlüssen und kleinen G uckfenstern zur H errichtung vorhandener Türen, der E inbau neuer Türschw ellen, die H erstellung von Glattputz an den Anschlägen der D ichtungsstreifen, die Anlage behelfsmäßiger Vorhangabschlüsse, die Anlage von Notausgängen oder Notausstiegen, der E inbau  von L üftungsrohren für die Schutzräum e, die H erstellung  von A bdichtungen bei Schornsteinöffnungen und sonstigen undichten  Stellen, die Herstellung von dichtendem  Putz oder dichtenden Anstrichen, der Einbau einer festeingebauten Notbeleuchtungsanlage für den Schutzraum , die N eben- und  Zugangsräum e. Ein Ausbau liegt auch dann vor, wenn nicht sämtliche genannten Arbeiten ausgeführt werden. Zum  m indesten müssen jedoch insgesam t diejenigen baulichen M aßnahm en vorgenom men werden, die zum  Schutz gegen die W irkung von Sprengstücken, gegen V erschüttung und gegen das Eindringen chem ischer Kampfstoffe erforderlich sind.2. E in  Ausbau von Dachgeschossen für Zwecke des L u ftschutzes liegt nur dann vor, wenn mindestens die folgenden Arbeiten ausgeführt w erden: der Ersatz der Lattenverschläge durch D rahtgitter, die feuerhem m ende Verkleidung des Holzwerkes oder das Schwerentflam mbarm achen des Holzwerkes durch baupolizeilich zugelassene Feuerscbutzfarbe oder A nstrichmittel, das Belegen oder Ersetzen des Fußbodens durch Stoffe, die dem Uebergreifen eines Brandes in die unteren Geschosse erhöhten W iderstand bieten. E rw ünscht, jedoch nicht Voraussetzung, ist ferner die feuerbeständige U nterteilung des Dachgeschosses.Die Höhe des Zuschusses beträgt, wenn die vorstehend zu 1. und 2. genannten A rbeiten ausgeführt werden, 50 Proz. der Um - und Ausbaukosten, im  Höchstfälle 1000 RM . W erden aber bei K ellerausbauten nur Arbeiten durchgeführt, die einen ausreichenden Schutz gegen die W irkung von Sprengstücken, gegen V erschüttung und gegen das E indringen chem ischer Kampfstoffe nicht gewähren, oder werden bei Dachgeschoßbauten die vorstehend zu 2. genannten Arbeiten nicht in ihrer Gesam theit durchgeführt, so wird, falls es sich dabei um  Instand- setzungs- und Ergänzungsarbeiten handelt, nur ein Zuschuß in Höhe von 1/s der Gesam tkosten gewährt (Ziff. 4 der Bestim m ungen des Reichsarbeitsm inisters vom 9. Oktober 1933). Für Arbeiten außerhalb von G ebäuden, z. B. die H erstellung von Deckungsgräben oder den Bau von U nterständen, sowie für die Beschaffung von Einrichtungsgegenständen für den L u ftschutz werden Zuschüsse nicht gewährt.

Der Antragsteller m uß vor der endgültigen Bewilligung des Zuschusses bei behelfsmäßigem Ausbau eine Bescheinigung der Luftschutzberatungsstelle über die Zweckmäßigkeit der D urchführung vorlegen. Bei einem Ausbau in endgültiger Bauart muß der Antragsteller eine Bescheinigung der Baupolizei über die Abnahme der Luftschutzräum e vorlegen.
II . D ie  s t e u e r l i c h e n  V e r g ü n s t ig u n g e n .

Im  Interesse der Förderung des zivilen Luftschutzes hat der Reichsfinanzminister in seinem Erlaß vom 10. Oktober 1933 bestim m t, daß alle Aufwendungen, die Zwecken des zivilen Luftschutzes dienen, bei E rm ittlung des Einkom m ens aus Gewerbebetrieb, aus L and- und Forstw irtschaft und aus Vermietung und V erpachtung von unbeweglichem  Vermögen (einschl. des M ietwertes der W ohnung im eigenen Hause) für 
Zwecke der E inkom m en- und K örperschaftssteuer im  Steuerabschnitt der Ausgabe voll abgesetzt werden. Reichszuschuß und Zinsvergütungsscheine sind in der Bilanz als durchlaufende Posten zu behandeln, also weder als Einnahm e noch als Ausgabe anzusetzen. Der Betrag, den der Steuerpflichtige über den 
Reichszuschuß hinaus aus eigenen M itteln  aufw endet, sowie der

Betrag, welchen er aus einer V eräußerung von Zinsvergütungs
scheinen erzielt, sind voll abzugsfähig.Im  einzelnen können folgende A ufw endungen abgesetzt 
w erd en :1. Laufende U nkosten, z. B. A usgaben für W erkluftschutzangestellte, für Entgiftungsstoffe (Chlorkalk, Chloram in und Soda), für M edikam ente usw. und  Ausgaben fü r Instandsetzung und  Instandhaltung  von G ebäuden und  G eräten  für Zwecke des Luftschutzes (Beispiel: Im prägnieren  von H olzbauten  und 
hölzernen Bauteilen).2. Aufwendungen für die Anschaffung oder H erstellung von G egenständen zum  Zweck des zivilen L uftschutzes, deren Verw endung oder N utzung  sich bestim m ungsgem äß über einen längeren Z eitraum  erstreckt. H ierzu  gehören insbesondere die 
A ufw endungen fü r:a) bauliche Anlagen, z. B. Schutzräum e gegen Spreng-, Gas- und Brandbom ben, E inziehen von massiven Betondecken an Stelle hölzerner Decken, Ersatz hölzerner D achkonstruktionen durch eiserne, Ersatz von H olzdächern durch  D ächer aus Beton oder Stahl, Verstärkung von Fundam enten  und  aufgehendem  
M auerw erk;b) fü r Anschaffung oder H erstellung von sonstigen G eräten und G egenständen, deren N utzungsdauer sich bestim m ungsgemäß über einen längeren Z eitraum  erstreckt. Als Beispiele kom m en hier in B e tra ch t: Sirenen, A larm vorrichtungen, Scheinwerfer, V ernebelungsapparate, Feuerlöschpum pen.Die Abzugsfähigkeit der eigenen A ufw endungen besteht neben einer E rm äßigung der E inkom m en- und  K örperschaftssteuer nach dem  Gesetz über S teuererleichterungen vom 15. Juli1933. N ach § 1 dieses Gesetzes erm äßigt sich bei der V eranlagung der E inkom m ensteuer und  der K örperschaftssteuer die S teuerschuld um  10 Proz. der A ufw endungen für Instandsetzungsund E rgänzungsarbeiten an G ebäuden oder G ebäudeteilen, die einem  gewerblichen Betrieb des Steuerpflichtigen dienen, wenn die folgenden drei V oraussetzungen gegeben sind:1. Die Lohnsum m e des Betriebes des Steuerpflichtigen m uß im  Steuerabschnitt der Instandsetzung  oder E rgänzung um  m indestens den Betrag, fü r den die S teuererm äßigung verlangt wird, über die L ohnsum m e des unm ittelbar vorangegangenen Steuerabschnittes hinausgehen. Bei der G egenüberstellung der Lohnsum m en w erden A rbeitslöhne von m ehr als 3600 RM . jährlich n icht berücksichtigt.2. Z ur Instandsetzung und E rgänzung der G ebäude dürfen  nu r inländische Erzeugnisse verw endet werden, es sei denn, daß geeignete inländische Erzeugnisse n icht vorhanden sind oder ihre V erw endung zu einer unverhältnism äßigen V erteuerung 
führen  würde.3. Beginn und  Ende der Instandsetzungs- und  E rgänzungsarbeiten müssen in die Zeit nach dem  30. Juni 1933 und  vor dem1. Januar 1935 fallen.Staatssekretär R einhardt hat in seiner Schrift „D ie  A rbeitsschlacht der R eichsregierung“ folgendes Beispiel gebildet: Die A ufw endungen für den U m bau oder Ausbau, der bestim m t ist, Zwecken des zivilen L uftschutzes zu dienen, betragen 2000 RM . Für den G ebäudeeigentüm er ergibt sich die folgende B erechnung:

1000 RM . =  50 vom H undert R eichszuschuß in bar,240 RM . =  Zinsvergütungsscheine zu sechsm al 4 vom H undert von 1000 R M ., fällig 1934 bis 1939, rd . 100 RM . =  E rm äßigung der E inkom m ensteuer infolge E rhöhung der W erbungskosten gemäß dem  R underlaß des Reichsm inisters der F inanzen über zivilen L uftschutz vom 10. O ktober 
1933,100 RM . =  E rm äßigung der E inkom m ensteuerschuld  gemäß § 1 des Gesetzes über S teuererleich
terungen vom 15. Juli 1933 (A bschnitt V I Absatz 3 der am tlichen E rk lärungen  vom 20. August 1933)

Sa. 1440 RM .
D er Zuschuß wird bei K örperschaftssteuerpflichtigen um  100 R M . größer sein, weil die K örperschaftssteuer 20 vom  H u n dert 

beträgt und der dritte  Posten n icht 100, sondern  200 R M . groß sein wird. Auch bei E inkom m ensteuerpflichtigen kann der Z uschußbetrag  größer sein, näm lich dann, wenn auf die E in kom m ensbesteuerung infolge der H öhe des Einkom m ens ein höherer Satz als 10 vom H u n dert A nw endung findet. Der vierte Posten kom m t nu r in B etracht, w enn es sich um  einen 
Fall des § 1 des Gesetzes über S teuererleichterungen vom  15. Juli 1933 handelt.

Reichszuschuß, Z insvergütungen und  S teuererle ich terungen  betragen also bei A usbauten, die bestim m t sind, Zwecken des zivilen Luftschutzes zu d ienen: ru n d  65 Proz. der K osten , wenn die V oraussetzung des § 1 des Gesetzes vom  15. Juli 1933 nicht gegeben ist, und  rund  70 Proz. der K osten , w enn diese V oraussetzung gegeben ist.
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D er Stall liegt nahe der G u tsb rennerei und  ist zum  Schutz 
gegen die U ebertragung  von Seuchen m it einem  geschlossenen, 
3 m hohen B retterzaun  um geben. Im  M ittelpunkt der Anlage 
liegt die F u tte rküche  fü r D am pfbetrieb  mit N ebenräum en 
für Geräte und  die zunächst g reifbaren  F u tterm itte l. Im  O ber
geschoß, über eine A ußen treppe zugänglich, liegt die W ohnung 
des Schw einem eisters. Futterg leis im  M ittelgang der beiden 
je 50 Buchten en tha ltenden  Stallflügel. B uchtengröße 2 x 2 ,4 7 5  m, 
zwischen je 2 B uchten  liegen 2 Ferkelbuch ten  je 0 ,91— 1,22 m. 
Zu jeder B ucht gehört ein A uslauf von 2 ,45X 4 m. Gesam tlänge 
des Stalles 133,6 m.

Stallaußenw ände Fachw erk au f Betonsockel mit A sphalt
pappe-Sperrschicht, S tänder 10/13 cm , von M itte zu  M itte 
nicht m ehr als 1 m. A eußere Bekleidung des Fachwerkes 5 cm, 
innere Bekleidung 3,5 cm , der D eckenuntersich t 2,5 cm  dicke 
H eraklithplatten. Alle Stoß- und  L agerfugen mit O rganit- 
streifen verklebt. V erputz W eißkalkm örtel m it Portlandzem ent 
verlängert in grobem  und  feinem  A uftrag. M ittelbau  30 cm 
starkes Z iegelm auerw erk, Z w ischenw ände und  D ecken H erak lith 
platten. .

Fußboden im  ganzen Bau Beton m it Z em entestrich  auf 50 cm  
starker U nterschich t von g robem  G rubenscho tter. Auch die 
Ausläufe erhielten eine derartige U ntersch ich t, um  der V er

[Emü T O I  U EEnj T O I

sum pfung vorzubeugen. D er B uchtenboden ist m it rostartigem , 
5/ i"  starken Bretterbelag versehen und entw ässert in gedeckte 
Jauchekanäle mit einer entsprechenden Anzahl Schlam m fängen. 
4 betonierte, massiv überdeckte Jauchegruben von etwa 50 cbm  
Fassung.

D er L üftung  dienen in jedem  Stallflügel 5 A bluftschlote, 
im  F irst ausm ündend, 50X50 cm i. L. aus gehobelten, gefederten 
5/4"-B rettern , außen m it 5 cm  starken H erak lithp latten  bekleidet 
und  geputzt. Ihnen  entsprechen je 14 Frischluftkanäle, 15 X l5  cm 
im  L ichten  aus % " gehobelten B rettern . Regelung der L u ft
führung  durch Schieber oder K lappen. Entgegen der M ein u n g , 
diese L üftungsart sei veraltet, ist festzustellen, daß sie sehr 
befriedigend arbeitet.

U eber jedem  A uslauf sitzt ein nach innen  klappendes F enste r 
aus H olz. B uchtentrennw ände aus 5/ / '-B re t te rn  m it 3 cm  
Zw ischenraum . Alle sichtbaren Flächen, Putz wie H olz, gew H ßt 
m it Zusatz von K reolin. Für die w eitgehende V erw endung  
von H eraklith  —  über 2300 qm  — w aren en tsche idend : die 
guten  w ärm etechnischen E igenschaften, die ausgezeichnete P u tz 
haftung, das geringe Raum gew icht und  dam it die verbilligte 
A nfuhr, endlich der zu erw artende schnelle B aufortschritt — 
Baubeginn noch im  Jahre 1932, Inbetriebnahm e F rüh jah r 1933

E.
Z u ch tsta ll für ioo M utterschw eine  

a u f dem  W irtsch a ftsh o f U n te rw a lte rsd o rf bei E b re ic h sd o rf der L a n d w ir ts c h a fts -A .-G ., V adu z.
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B A U T E C H N I K  U N D  A R B E I T S V E R F A H R E N
Sch w am m sch ad en  des Fußbodens.

In  einem  neu errichteten W ohnhaus zeigten sich gleich Schäden, die den Verdacht auf Schwamm lenkten. Die Fußbodenbrettstücke sind ganz mit Schwamm yzel überzogen, doch war an sich das Holz noch nicht destruktiv verändert, der K rankheitsbefund ließ aber darauf schließen, daß mit größter W ahrscheinlichkeit Befall durch echten H ausschwamm anzunehm en ist.Die Ursache solcher Schäden ist oft in unsachgem äßer A usführung des F ußbodens zu suchen. U nterbleibt z. B. eine Isolierung der Lagerhölzer auf den Ziegelsteinpfeilern, so ist schon ein G rund zur Gefahr gelegt. W enn auch, wie in diesem Fall, das Grundw asser erst 1,50 m unter Fußboden angetroffen wird, so ist doch das darüber stehende E rdreich  durch Tageswasser und aufsteigende Feuchtig

keit im m er als feucht anzunehm en. Diese Erdfeuchtigkeit teilt sich dem Betonboden mit und durchnäßt diesen, steigt dann weiter durch Kapilarwirkung in den Ziegelstein pfeilern hoch und gelangt so bis an die darüber verlegten Lagerhölzer. Es ist ferner als sicher anzunehm en, daß Feuchtigkeit durch Kondenzwassernieder- schlag gelegentlich auftritt und daß auch durch  V erdunstungsfeuchtigkeit aus der nicht isolierten Betonunterlage die Luft in  dem abgeschlossenen Luftraum , zwischen Betonunterlage und Holzfußboden, im m er stark mit Feuchtigkeit gesättigt ist. Dieser Zustand allein könnte aber sehr 
genügen, um  Hausschwam m befall hervorzurufen, ist aber jedenfalls geeignet, das

S ch w am m w ach stu m  s ta rk  zu b ee in flu ssen  
u n d  zu  fö rd e rn .

Zu prüfen wäre auch in diesem  Fall, ob nicht auch Lager und  F ußboden  etwa an Feuchtigkeit führende (d. h. nicht gut isolierte) A ußen- und  In n e n wände stoßen und von dort Feuchtigkeit aufnehm en und weiterleiten, oder sonst durch irgendwelche äußeren Einflüsse 
Feuchtigkeit an das Holzwerk gelangen kann. Eine ordnungsgem äße A usführung  hätte mindestens eine Isolierung der Lagerhölzer auf den Ziegelsteinpfeilerchen 
versehen müssen. (Abb. 1.)

Eine bessere A usführung wäre gewesen, auf der Betonunterlage eine Asphaltlage oder eine Isolierung durch Isolierpappe vorzusehen, um auch gleichzeitig die Feuchtigkeitsausdunstung in den U n te r
dielenraum  zu verhindern. (Abb. 2.)Die beste A usführung ist die in A bb. 3

dargestellte, wo auf die Betonunterlage direkt die Isolierung aufgebracht ist, so daß auf diese dann die Lager verlegt werden können, und der L uftraum  zwischen den Lagern mit trocknem  Sand ausgefüllt wird. (Abb. 3.)In  allen Fällen ist es aber zu em pfehlen, Lager und Fußboden vor dem  Verlegen mit einem  bewährten Schw am m schutzm ittel zu streichen. D r.-In g . F lorien.
Die P an eel- oder D eckenheizung
sind wiederholt ausgeführt; sie kam en nur für besondere Fälle in Betracht. In  der „Schw eizer Bauztg.“ , 1933, behandelt Architekt Roth eine neue in einigen w estlichen Staaten und in F inn land  erp rob te

H eizungsart, eine englische Erfindung. 
W ährend bei der Radiatorenheizung die Fortpflanzung der W ärm e durch Leitung und  durch  S trahlung erfolgt, haben wir es bei der neuen H eizungsart nu r mit einer reinen  S trahlenw irkung zu  tun . Die Decke strah lt nach allen R ichtungen eine gleichmäßige W ärm e aus, ebenso der Fußboden, 
so daß eine angenehm e R aum tem peratur em pfunden  wird.D er H eizkörper besteht aus flächig in die U nterschich t von E isenbeton- und H ohlsteindecken verlegten R ohr
schlangen, die m iteinander verschweißt sind. Diese R ohrleitung wird durch eine W arm w asserleitung gespeist, derart, daß die D eckenuntersich t au f ca. 55° C erw ärm t wird, also weniger als bei einer R adiatorenheizung, wo die Heizkörper auf 70— 80° C gebracht w erden müssen. Die V erlegung der R ohrstücke erfolgt unm ittelbar vor dem  B etonieren der Decke. 
Es w ird also die H eizung ein organischer B estandteil der K onstruk tion  des Rohbaues. Aus diesem  A usführungsvorgang ergeben sich gleichzeitig die m öglichen N achteile. D er E inbau  erfo rdert die innige Z usam m enarbeit vom E isenbetonbauleiter und  der H eizungsfirm a, die A rbeit erfordert große G ewissenhaftigkeit der L eute , und daher ist die Beseitigung undich ter Stellen mit höheren  K osten verbunden. Bei höherer T em p era tu r besteht die G efahr der E rhöhung  der R ißbildung, w enn auch T em p era tu rsp an n u n gen zum  T eil durch die E iseneinlagen aufgenom m en werden. D a die Heizfläche gegenüber R adiatoren vergrößert ist, w ird die A nheizdauer größer sein, andererseits steht dem  ein größeres W ärm espeicherungsverm ögen gegenüber. D ieser letztere U m stand ist auch günstig  bei L ü ftung  der Räum e durch Fenster. Die R adiatoren sind m eistens un terhalb  der Fenster an geordnet, beim  Oeffnen derselben w ird die warm e darüber befindliche L uftsch ich t ins Freie hinausgezogen, w ährend bei der D eckenheizung sich un terha lb  der Decke ein warmes L uftpo lster bildet, das sich nach dem  Schließen der Fenster günstig ausw irkt. R adiatoren sind auch starke Staubfänger, Staubablagerungen sind an der D eckenheizung n icht m öglig. Im  Som m er kann die L eitung  gegebenenfalls m it gekühltem  W asser als K ühlw asser- leitung dienen. Beim  Bau eines Sanatorium s in F inn land  w urde die L eitung sichtbar an die Decke verlegt, so daß etwa auftretende Fehler behoben w erden können. Die gesam m elten E rfahrungen  zeigen, daß diese H eizungsart n u r für größere Bauten zu  erw ägen ist.
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Abb. i .  Ungenügende Isolierung der Lagerhölzer

Abb. 2 . Bessere Ausführung. Die Feuchtigkeitsausdunstung wird in den Unterdielenraum verhindert.

Abb. 3 . Vorgeschlagene Ausführung. Betonunterlage, darauf direkt Isolierung, auf dieser können die Lager verlegt werden. Der Luftraum zwischen den Lagern wird mit trockenem Sand ausgefüllt.
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